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VON MICHAEL MIELKE..............................................................................

In der Baugrube vor dem Au-
gustinerkloster zu Erfurt liegt
nur noch ein wenig weißer
Staub. Vielleicht ist es tat-

sächlich die Asche eines verbrann-
ten Menschen, vielleicht auch ein
Rest Zement. Am Vormittag des
31. Oktober hat sich hier der 73-
jährige Pfarrer im Ruhestand Ro-
land W. mit Benzin übergossen und
angezündet. Ein tödlicher Protest,
wie es heißt, aus tiefer Sorge über
den sich ausbreitenden Islamismus. 

Nur wenige der 400 Teilnehmer
eines Gottesdienstes bekamen von
dieser Selbstverbrennung etwas
mit. Es wurde das Abendmahl ze-
lebriert. Schwester Ruth Meili – die
61-Jährige lebt seit 1996 mit ihrer
„Communität Casteller Ring“ im
Augustinerkloster – hielt einen der
Kelche mit Wein. Plötzlich habe sie

jemand am Ärmel gezupft und ge-
sagt, „da ist ein Mensch in Not“,
erinnert sie sich. Sie sei aus der
Kirche gerannt, hin zu der Baugru-
be, in der ein menschliches Wesen
lag. Nicht mehr in lodernden Flam-
men, es qualmte nur noch. Und es
lag weiße Asche auf Gesicht, Ar-
men und Oberkörper dieses Man-
nes, den sie schon oft im Augusti-
nerkloster getroffen hatte, in die-
sem Moment aber nicht erkannte.
Er schrie „Oskar“ und wenig später
„Christus“. Sie kniete sich neben
ihn und redete leise auf ihn ein:
„Jesus ist bei dir.“ Und der Mann
sagte leise „ja“, seufzte bei jedem
ihrer Sätze „ja“. „Ich hätte mir ge-
wünscht, ihm noch ein wenig Was-
ser geben zu können“, sagt Schwes-
ter Ruth. Und es klingt wie ein
Vorwurf gegen sich selbst, nicht
schon vorher irgendwas gemerkt zu
haben. 

Es war eine bewusste Tat. „Ort
und Zeit“, sagt Oliver Vorwahl,
Sprecher der Kirchenprovinz Sach-
sen, waren sorgfältig gewählt: der
Reformationstag; das Kloster, in
dem Martin Luther 1505 als Mönch
eintrat; und wohl auch der Ruf
nach „Oskar“ kam nicht von un-
gefähr. „Wir haben natürlich sofort
an Oskar Brüsewitz gedacht“, sagt
Vorwahl. Jenen evangelischen Pfar-
rer, der sich am 18. August 1976 in
Zeitz mit Benzin übergossen und
angezündet hatte, um ein Zeichen
gegen das SED-Regime zu setzen.
Ein Vergleich, den der evangelische
Bischof Axel Noack so jedoch nicht
akzeptieren will: Brüsewitz habe
unter staatlicher Verfolgung gelit-
ten. W. indes ja wohl kaum. „Es ist
schlimm für uns, zu sehen, dass wir
es nicht geschafft haben, mit den
Worten Gottes einen Pfarrer von
seiner schlimmen und verkehrten

Tat abzuhalten.“
W. war vor seiner Selbstverbren-

nung nie durch Verkündigungen
oder allzu energische Auftritte auf-
gefallen war. Die ihn kannten, fin-
den Beschreibungen wie klein und
schmächtig, rührig, agil, tempera-
mentvoll, zuweilen fällt auch das
Wort anstrengend. Er war ein
Mann, so die Erfurter Pröbstin El-
friede Begrich, der ein unglaubli-
ches Gedächtnis für Verse von Höl-
derlin, Heine und Schiller hatte,
„die er gern bei passender, manch-
mal auch unpassender Gelegenheit
zitierte“. 

Das Motiv, ein Zeichen gegen den
sich ausbreitenden Islamismus zu
setzen, wurde bekannt durch W.s
Ehefrau. Es soll einen Abschieds-
brief geben, den sie aber nicht aus
der Hand geben möchte. Ein zwei-
tes Schreiben brachte sie am Don-
nerstag Pröbstin Begrich ins Büro.

Kein Legat. Es war die Kopie eines
zuvor in einer Regionalzeitung ab-
gedruckten Leserbriefes, in dem
sich W. zur abgesetzten Aufführung
der Oper „Idomeneo“ äußerte. Von
einem „Generalangriff gegen die
Religion jeglicher Couleur“ war die
Rede; und von einer „blutrünstigen
Orgie, die zur Liquidierung der Re-
ligion geradezu aufruft“. Einen
weiteren Leserbrief veröffentlichte
die „Thüringische Landeszeitung“
am Freitag. Dort wandte sich W.
ähnlich fulminant gegen die Ver-
öffentlichung der Fotos, auf denen
sich Bundeswehrsoldaten in Afgha-
nistan mit Totenschädeln fotogra-
fieren ließen.

Pröbstin Begrich ist erleichtert,
dass diese Schreiben „allgemein
gehalten sind und nicht auf den
Islam zielen“. Die gebürtige Ost-
Berlinerin kannte W. erst seit etwa
sechs Jahren. Zu DDR-Zeiten sei er

ihr nicht aufgefallen und habe auch
nicht zur Friedensbewegung ge-
hört. Er sei in den letzten Jahren
auch nie zu ihr gekommen, um mit
ihr über seine Probleme zu reden.
Erinnern könne sie sich eigentlich
nur noch an den jährlich stattfin-
denden Ruheständlerkonvent, wo
W. mehrfach Gespräche über den
Umgang mit dem Islam vorgeschla-
gen, sich dann aber auch mit ande-
ren Themen abgefunden habe. 

Auch Pfarrer Uwe Edom, seit
1991 Kollege von W., erlebte ihn nie
als extremen Diskutanten oder gar
Fanatiker. „Er war schon ein
kämpferischer Typ“, sagt Edom.
Und er habe in letzter Zeit auch
„keinen Hehl daraus gemacht, dass
er den Islamismus in Deutschland
auf dem Vormarsch sieht und die
Christen zu wenig Profil zeigen“.
Aber sonst sei er „wie immer“ ge-
wesen.

Seinen letzten Gottesdienst hielt
W. am 24. September in Erfurt-
Marbach. „Es war eine sehr schöne
Predigt“, erinnert sich die 80-jäh-
rige Käthe Wenzel. Islamismus ha-
be keine Rolle gespielt. Und der
Herr Pfarrer habe dann auch ganz
normal „auf Wiedersehen“ gesagt.

Es gab kein Wiedersehen. Knapp
sechs Wochen später legte W. seinen
Autoschlüssel auf den Tisch der Re-
zeption des Augustinerklosters, er-
klärte, wo der Wagen steht und
dass seine Frau ihn später abholen
werde. Kurz darauf goss er sich in
der Baugrube das Benzin über den
Kopf. Als Schwester Ruth kam,
war seine Haut zu 70 Prozent ver-
brannt. In der Spezialklinik Berg-
mannstrost in Halle versuchte ein
Ärzteteam, sein Leben zu retten.
Leiter war der Oberarzt Mojtaba
Ghods. Ein Moslem, geboren im
Iran. 

Selbstmord aus Angst vor dem Islam?
Warum sich ein 73-jähriger Pfarrer mit Benzin übergoss und verbrannte – Eine Spurensuche in Erfurt

VON JOACHIM PETER..............................................................................

D
er erste Roboter, den
die Menschheit zu
Gesicht bekam, war
ein Bösewicht. Er
spielte eine Hauptrol-

le in dem erstmals 1927 aufgeführ-
ten deutschen Science-Fiction-Mo-
vie „Metropolis“. Ein Film, der zum
Welterfolg wurde. Rund 80 Jahre
später haben sich Münchner For-
scher daran gemacht, erneut eine
menschenähnliche Maschine zu
entwickeln. Diesmal aber nicht für
die Leinwand, sondern für den All-
tag. Sie wollen einen Roboter bau-
en, der weiß, was er tut – und wie
ein Mensch Entscheidungen fällen
kann.

„Wir hoffen, die Roboter revoluti-
onieren zu können“, sagt Martin
Buss, Professor für Steuerungs-
und Regelungstechnik
an der Technischen
Universität (TU)
München. Seine Idee
hat die Jury der Ex-
zellenzinitiative von
Bund und Ländern
überzeugt. Sollten die
Wissenschaftler tat-
sächlich ihr hochgestecktes Ziel er-
reichen, katapultieren sie sich da-
mit an die Weltspitze.

Die TU München ist eine der ers-
ten Eliteuniversitäten Deutsch-
lands. Eine hohe Auszeichnung, die
der Universität eine Sonderförde-
rung von rund 20 Millionen Euro
jährlich beschert. Weitere Förder-
gelder erhält sie für ein Graduier-
tenkolleg und ihre Beteiligung an
fünf Forschungsclustern. Allein
Buss und sein Team aus Ingeni-
euren, Medizinern und Psychologen
werden bis 2010 mit jährlich rund
6,5 Millionen Euro unterstützt. Le-
diglich die Ludwig-Maximilians-
Universität München (LMU) und
die TH Karlsruhe, die ebenfalls zu
Eliteuniversitäten gekürt wurden,
weisen derzeit ein ähnlich hohes
Niveau auf. Was aber ist das Ge-

heimrezept für den Erfolg der TU
München?

An der Pforte ihres Hauptgebäu-
des in der Münchner Arcisstraße
beginnt die Suche nach einer Ant-
wort auf diese Frage. Die Flure sind
weiß getüncht, an der Decke hän-
gen schmucklose Neonröhren, es
riecht nach Putzmitteln. „Zwei
Jahre alter Kühlschrank zu verkau-
fen. 110 Euro VB“, steht auf einem
der Zettel am Schwarzen Brett. Da-
neben sind zahlreiche Wohnungs-
gesuche platziert. Irgendwie nichts
Neues. Die deutschen Hochschulen
scheinen sich kaum zu unterschei-
den. Aber eben nur auf den ersten
Blick.

Die TU München ist seit je eine
Forschungsuniversität mit Weltruf.
In ihren Labors haben namhafte
Erfinder wie der Motorenentwick-
ler Rudolf Diesel, der Kältemaschi-

nenentwickler Carl
von Linde oder der
Flugzeugbauer Wil-
helm Messerschmitt
gearbeitet. Vier TU-
Forscher erhielten
sogar den Nobel-
preis. Die Studenten
sind auf die Stand-

orte in München, Garching und
Freising-Weihenstephan verteilt.
Am spektakulärsten ist zweifellos
der Campus in Garching mit seinen
futuristisch anmutenden Bauten.
Ein klassischer Cluster. Im Zentrum
steht ein Forschungsreaktor, der
von zahlreichen Laboratorien und
außeruniversitären Forschungsstät-
ten umgeben ist. Auch Unterneh-
men haben sich angesiedelt.

Unermüdlich treibt TU-Präsi-
dent Wolfgang Herrmann seine
Hochschule an. Der Chemieprofes-
sor ist eine im besten Sinne um-
triebige Persönlichkeit. Für den Er-
folg seiner Hochschule nimmt er es
schon mal in Kauf, Überzeugungs-
arbeit im Wissenschaftsausschuss
des Landtages zu leisten. Ein enger
Kontakt wird dem Präsidenten zu
Ministerpräsident Edmund Stoiber

(CSU) nachgesagt. Herrmann ist
Wissenschaftler, Vordenker und vor
allem Manager. Die Universität
führt er wie ein Unternehmen. „Wir
können nicht immer darüber jam-
mern, dass uns der Staat zu wenig
Geld gibt“, sagt der TU-Chef. Nicht
ohne Stolz berichtet er, dass ihm ein
großer bayerischer Automobilher-
steller gerade zugesagt hat, die
Kosten für den Bau der Halle zu
übernehmen, in dem das neue Elit-
einstitut IAS (Institute for Advan-
ced Study) untergebracht werden
soll. „BMW gibt uns dazu zehn Mil-
lionen Euro in die Hand“, sagt
Herrmann.

Neudeutsch heißt das „Fundrai-
sing“. Auf diese Weise nimmt die
TU München bislang jährlich mehr
als 100 Millionen Euro ein. Damit
will sich Herrmann aber nicht zu-
frieden geben: „Wir müssen viel
mehr Geld einwerben.“ Schon jetzt
hat er angekündigt, die TU werde
die Eliteförderung in fünf Jahren
aus eigener Tasche bezahlen, sollte
der Staat die Förderung einstellen.

Bis zur Weltspitze ist es aber noch
ein langer Weg. Die Schweizer Eli-
teuniversität ETH Zürich hat bei-

spielsweise mit rund 800 Millionen
Euro einen doppelt so großen Etat
wie die TU München. An US-Eli-
teuniversitäten gehören Beträge
dieser Höhe sowieso nur in die Por-
tokasse. Hier rechnet man in der
Größenordnung von Milliarden
Dollar.

Von der Politik fordert Herrmann
umfassende Strukturreformen, da-
mit die Hochschulen frei von läh-
mender Bürokratie agieren können.
„Aus der nachgeordneten Behörde
Hochschule muss eine unternehme-
rische Universität werden“, sagt er.
Vor allem verlangt der Hochschul-
manager ein neues Stiftungssteuer-
recht. „Jeder Euro, den die Hoch-
schule erhält, muss steuerfrei sein.
Nur dann können wir Geld ohne
Ende einnehmen.“

Bei den Studenten scheint der
Präsident gut anzukommen. „Wir
wissen, was wir an Herrn Herr-
mann haben“, sagt Gregor Huber,
Student im dritten Semester. Seit
1995 ist Herrmann im Amt. Bald
endet die zweite Amtsperiode. Wie
aber geht es dann weiter? Die Fach-
schaft des Studiengangs Chemiein-
genieurwesen macht sich dafür
stark, ihm eine dritte Amtszeit zu
gewähren. Dazu wäre allerdings
eine Änderung der Statuten not-
wendig. Herrmann selbst, so hat es
den Anschein, denkt noch gar nicht
ans Aufhören.

Die Eliteförderung birgt für ei-
nige der rund 20 000 TU-Studenten
große Chancen. Renommierte For-
scher aus aller Welt werden in Zu-
kunft an der Hochschule ein- und
ausgehen. „Vielleicht habe ich
Glück, und ein Professor über-
nimmt mich als wissenschaftliche
Mitarbeiterin“, sagt Petra Kleiner,
die molekulare Biotechnologie im
neunten Semester studiert. Neben-
her engagiert sie sich im Hoch-
schulsenat. Den Studenten wird an
der TU vergleichsweise viel Mit-
spracherecht eingeräumt. Selbst bei
den Studiengebühren, die ja voll-
ends der Lehre zugute kommen sol-
len, üben sie eine ganz wesentliche

Kontrollfunktion aus. Natürlich
gibt es von den Studenten auch
Kritik – am Essen in der Mensa, am
komplizierten Einschreibungsver-
fahren und auch an den Studien-
gebühren. Aber im Großen und
Ganzen scheinen die TUler recht
zufrieden zu sein mit ihrem univer-
sitären Alltag. „Es macht einen
schon stolz, an dieser Hochschule
einen Studienplatz bekommen zu
haben und nicht wie so viele abge-
lehnt worden zu sein“, sagt Gregor
Huber. „Wir alle wissen, dass wir
gut sind.“

Das humboldtsche Prinzip – die
Einheit von Forschung und Lehre –
hat seine Modernität offensichtlich
nicht eingebüßt. „Es ist ganz wich-
tig, dass wir in den Vorlesungen mit
den kritischen Fragen der Studen-
ten konfrontiert werden“, sagt TU-
Professor Stephan Paul. Er ist der
Sprecher des Garchinger For-
schungsclusters „Ursprung und
Struktur des Universums“. Ein un-
gemein ehrgeiziges Projekt. Etwa
200 Experten aus dem In- und Aus-
land werden daran beteiligt sein.
Der Cluster schafft auch rund 60
neue Stellen für wissenschaftliche
Mitarbeiter. Die Millionen der Ex-
zellenzinitiative haben es möglich
gemacht, dass die Forscher erstmals
unter einem Dach arbeiten können.
„Astrophysiker und Teilchenphysi-
ker sprechen jedoch völlig verschie-
dene Sprachen und müssen sich
erst einmal miteinander vertraut
machen“, sagt Andreas Burkert,
Professor an der LMU-Sternwarte.

Die nächsten Jahre wollen sich
die Wissenschaftler auf eine Reise
in Richtung Urknall begeben. Viel-
leicht können sie irgendwann er-
klären, woraus beispielsweise
Dunkle Materie besteht. Was vor
dem Urknall geschah, interessiert
die Forscher allerdings nicht. „Das
ist Sache der Theologie“, sagt Paul.
Erst mit dem Urknall beginnt für
die Physiker die Zeit.

Die Serie im Internet:
www.welt.de

Der Hauptsitz der Technischen Universität in der Arcisstraße. An den Fassaden wird sichtbar, dass der Freistaat Bayern in der Vergangenheit viel Geld in die Erweiterung und Erneuerung investiert hat. Spektakulär sieht es auch auf dem Garchinger Campus aus FOTO: MARCUS GLOGER/JOKER
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